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der Wundertäter. 

Der Roman eines Abenteurers von Reinhold Eichacker. 
17. Fortfegung. Nachdruck verboten. 

„Rolf!“ hauchte ſie bebend und ging an das Fenſter, 
in dem voller Mond ſtand. „Wem ſoll ich vertrauen? 
Es kann ja nicht wahr ſein! — Er nicht! Nein, er 
niemals! ch werde den Ruſſen um Rat agen 
müſſen!“ bedachte ſie hilflos und ſah in die Sterne 


— 


Am Tage nach dem Empfang im Hauſe van Hoogh 
kam en Merz früher als ſonſt vom Dienſte zurück. 
Zu ſeinem Erſtaunen glaubte er im Zimmer neben dem 
jeinen ein Räufpern zu hören. Darauf harte Schritte. 
Er überlegte einen Augenblick und ſchlich dann zur Tür, 
die er heftig aufſtieß. Die rechte Hand hielt die ent⸗ 
ſicherte Waffe. 
des Mannes, der vor einem Schrank ſtand. 

„Treten Sie ruhig ein, Herr Inſpektor!“ kam es 
kurz von innen. 

Rolf Matterton winkte ihm über die Schulter. 

„And machen Sie wieder die Tür zu, bitte! Denn 
vorne im Gang liegt der Peter auf Lauer und putzt wie 
beſeſſen das Treppengeländer. Er hat plötzlich ſchreckliche 
Reinlichkeitstriebe, ſeitdem er mich in dieſen Räumen 
vermutet.“ 

8 Inſpektor M 
neugierig auf die rung. 
Rolf ſetzte ſich nach auf 55 Truhe, die maſſig 

und breit an der äußeren nd ſtan 

PR bin ſchon feit zwei Sanden hier, Herr In⸗ 


de andere ſtaunte. 
„Zu welchem Zweck, bitte?“ 
„Um etwas zu ſuchen, was uns bisher fehlte.“ 
„Ach ſo, den Verbrecher!“ ergänzte Merz eilig. Ein 
ſpöttiſches Lächeln lief um ſeine Lippen. „Dann war 
re Mühe vermutlich vergebens!“ 


das Feuerzeug an 1 kalte Zigarre. 
ich gar nicht nach dem . denn den glaube 85 
| en kennen.“ 
— 591 hob ugwfüfürlich die Hand, um zu ſprechen. 
„Zu kennen?“ 
Kr Aeltere ſchien ſeinen Blick nicht zu fühlen. 
as „Was ich ſuchte, waren vor allem Beweiſe. Was 
nützen Vermutungen ohne Beweiſe?“ 
8 ar fo, — nur Vermutungen!“ dehnte Merz 
lächelnd 
Nicht nur. Der Beweis wurde auch ſchon gefunden.“ 
Er blies kurz den Rauch hoch. „Rekapitulieren wir ein⸗ 
nal, was wir vorher wußten! Tunic daß ein Ein⸗ 
eher mehrfach ins Haus kam. Daß er ſich dabei einer 
gske 8 die durch einen Totenkopf angſtmachen 
ir wu hten 55 daß er hier in dieſem Se 


ſollte. 


Sein erſter Blick traf auf den Rücken 


1 ſich an ſeine Seite und wartete 


„Richt ganz,“ meinte Matterton und führte langſam aufmachen mußte? 
„Zunächst ſuchte . „Si 


geweſen und plötzlich verſchwunden war, als Sie ihn 
N Was wir noch nicht wußten, das war nur —" 
„. . der Eingang und Ausgang, den er ſtets bes 


„Ganz recht!“ nickte Matterton. „Und dann die 
Gründe für ſeine Komödie.“ 

„Nanu! Welchen anderen Grund ſoll ein Ein⸗ 
Es haben als den, hier zu ſtehlen?“ 

Rolf Mattertons Miene war ſchon eine Antwort. 

„So! Glauben Sie immer noch? Na, davon ſpäter. 
Zunächſt mal die 0 f wo iſt der Ein⸗ und Ausgang??? 

Merz zupfte ſich an ſeiner knorrigen Naſe. 

„Fenſter und Türen waren zu. Andere Ausgänge 


mechaniſchen Mitteln Gerkusch⸗ und Spuk Be 
nachdem er ſelbſt wieder zum Hauſe hinaus war. Viel⸗ 
leicht hat er auch einen heimlichen Helfer.“ 

Matterton ſchmunzelte ſtill nach dem Fenſter. 

„Sehr geiſtreich vermutet, doch — nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Ich glaube, die beſſere Löſung zu wiſſen. Ich 
fand ſie kurz vor Ihrem Eintritt, mein Lieber. 

Er glitt von der wertvollen Truhe herunter, auf 
der er geſeſſen und ſchlug ihren mächtigen Deckel aD 
oben. Sie war völlig leer. 

„Und?“ ermunterte Merz ihn 

„Sehen Sie ſich mal dieſe Truhe gut an!“ 

Der andere beugte ſich tief in das Innere und ie 
die Wände. Als jeine Fauſt N den Boden 
rührte, fuhr er in die Höhe. 5 

„Da unten klingt's hohl!“ 

„Richtig!“ nickte der Sportsmann. 
r Mitte, was iſt da zu ſehen?“ 

„Ein Stoffetzen!“ rief Merz, den Kopf in der Truhe. 
Er hob ſich ſchnell aufwärts, ganz rot vor Erregung. 
„Ein Stoffetzen von einem männlichen Anzug, müßte 


„Und links in 


onlich Sein, 
lief er zur Türe —, „ich hole ein Brecheiſen.“ 
Matterton ſchloß ruhig wieder die Tür und zog 1 75 
ins Zimmer. 
„Warum denn ein Wer eug? Glauben ee 1 
Er a einem B ech iſen 


Mit zitternden iger n beſtrich ie N 
Wände des Kaſtens und rüttelte an en 1180 1 Vor⸗ 
ſprung und jeder Verzierung. Doch ohne Ergebnis. 


Nolf Matterton lächelte auf ihn hinunter. Merz 


ſah ſeinen Blick und ſtrich ſich durch die Haare. 


„Verdammt!“ meinte er, plötzlich wieder entmutigt. 
„Vielleicht iſt das Zeug nur von unten zu öffnen. Er 


drückte es zu, als er wieder zurückging. Ich ſagte ja, 
daß wir ein Brecheiſen brauchen. Wir müſſen die Truhe 


vom Boden losbrechen. Ich wette, daß unter der Kiſte 
ein Loch iſt.“ 

„Das würde bedauerlich ſein für uns beide. Denn 
wenn wir die Truhe 8 erkennt ja der Eis 


brecher, daß wir gewarnt find. Wir könnten dann war⸗ 
ten, ſolange wir wollen. Er käme nicht wieder.“ 
a „Kreuz! Kreuz!“ fluchte Merz und kroch wieder nach 
nnen, 
Rolf Matterton klopfte ihm leicht auf die Schulter. 
„Na, kommen Sie nur einmal wieder heraus! Solche 
Oeffnungen findet man nur mit dem Kopf, nicht durch 
Klopfen. Soll der Mann denn erſt drüben hinter der 
Truhe herumkriechen müſſen, wo Sie immer klopfen? 
Dann dürfte die Sache zu ſpät funktionieren. Ich frage 
mich doch, wenn ich ſolch ein Ding ſehe: wohin würdeſt 
du dir den Druckknopf verlegen, wenn du ſelbſt einmal 
für ganz eilige Fälle verſchwinden mußt. Na, und da 
würde ich mir doch die Sache ſo leicht wie nur möglich 
einrichten. — Wo geht es am ſchnellſten? Da, wo ich 
ſchon ſowieſo anfaſſen muß. Alſo ſicher nicht hinten. Die 
Truhe ſteht wahrſcheinlich immer geſchloſſen. Sonſt 
könnte ein anderer einmal das Rätſel des Kaſtens ent⸗ 
decken. Drum, will ich verſchwinden, muß ich ſie erſt 
öffnen. Ich ſteige von vorn ein. Was muß ich berühren? 
Die vordere Seite, das Schloß und den Schlüſſel. Ich 


fauchenden Drachen. Der Brieföffner war ein züngelnde 
Schlange. Ein Elefant trug eine glitzernde Sänfte aus 
Topas, Achat und geſchliffenem Onyx. Und zwiſchen⸗ 
durch drehte ſich leicht eine Kugel, in deren durchſichtiger 
Rundung ſich um eine Sonne die Sterne bewegten 

Krasputins Körper ſchien faſt ohne Leben. Kaum 
merkbar hob ſich ſeine Weſte im Atmen. Sein Auge hing 
regungslos an einem Bilde, das gegen den bronzenen 
Buddha geſtellt war. Er war ſo verſunken in deſſen Be⸗ 
trachtung, daß er gar nicht fühlte, daß Ahrenberg leiſe 
ins Zimmer hereinkam. 

Der Aeltere blieb einen Augenblick ſtehen und 
lächelte zyniſch beim Anblick des Ruſſen. Dann ſchlich er 
ſich lautlos zum Schreibtiſch hinüber und ſah Krasputin 
ſpöttiſch über die Schulter. s 

„A Ines van Hoogh!“ ſagte er unwillkürlich, 
ich ſelber vergeſſend. „Wo haſt du das Bild her?“ 

Durch Krasputins Leib lief ein heftiges Zittern, als 
löſe er mühſam die tiefe Entrückung. Langſam und 
ſchwer, als ſei es ihm ſchmerzhaft, drehte er ſich nach dem 
Störer und flammte ihn an mit den tiefblauen Augen. 


—. 


möchte faſt wetten, daß durch das Schloß ſelbſt auch der 2 ganzes Geſicht ſchien ſo fremd und verändert, der 


Boden bewegt wird.“ 


lusdruck der krampfhaft geweiteten Augen ſo unheimlich 


Merz kniete ſchon aufgeregt wieder am Boden und bannend, daß Ahrenberg ſelbſt eine Unruhe fühlte und 


drückte und rüttelte heftig am Schlüſſel. 

„Nichts!“ ſchimpfte er keuchend. „Verhext iſt die 
Kiſte!“ Rolf Matterton ſchob ihn gelaſſen zur Seite. Er 
drehte den Schlüſſel mit Vorſicht nach vorn und hinten, 


etwas zurückwich. N 
„Du brauchſt mich nicht mit deinen Augen zu freſſen!“ 

verſuchte er ſich wieder Haltung zu geben. „Ich wußte 

noch gar nicht, daß Ihr ſchon ſoweit ſeid, euch Bilder zu 


zog ihn aus dem Schloß, drückte ihn wieder einwärts .. ſchenken.“ 


Dann lachte er plötzlich ſein fröhliches Lachen und tippte 
ſich jungenhaft auf feine Stirne. 

„Wir ſind Sherlock Holmſe!“ bemerkte er ſpöttiſch. 
„Die Sache iſt dabei ſo einfach wie möglich. Der ſim⸗ 
pelſte Koffer hat den Mechanismus.“ 

Er legte die Hände feſt gegen die Truhe und drückte 
das ganze Schloß ſpielend zur Seite. Mit ſcharrendem 

Laut ſtieg der Boden nach oben und gab einen manns⸗ 
hohen ſteinernen Spalt frei. So lang wie die Truhe. Er 
ſetzte ſich fort in der eiſernen Treppe, die ſteil in das 
untere Dunkel hinabſtieg. 

„Das hätten wir!“ meinte Rolf und glitt geſchmei⸗ 
dig die Stiege hinunter. Merz folgte ihm haſtig. Die 

Treppe ging nach dreißig Stufen zu Ende. Ein ſchmaler 
Gang kreuzte ſie und lief ganz gerade der äußeren Wand 
zu. Die Tür war durch einen Schieber zu öffnen, der 
lautlos zurückwich. 5 N 5 

„Ah!“ machte Merz, als ſie die Schwelle betraten. 
Vor ihnen lag ſonnenbeſchienen die Treppe zum hinteren 
Turmhaus. Merz blickte entgeiſtert nur immer die 
Wand an. 


„Tagtäglich bin ich dieſe Treppe gegangen und habe 


die Tür nicht einmal geſehen.“ i 
„Das iſt ſehr begreiflich. — Weil hier im Gang 
dieſes Gemälde davorhängt. Sie ſehen, auch dies Rätſel 
löſt ſich ſehr einfach.“ 
Er zog Merz zurück in den ſchmalen Geheimgang 
und ſtieg ſchnell nach oben. 


„So. Eingang und Ausgang des Totenkopfs kennen 


wir jetzt,“ ſagte er, als er wieder die Truhe geſchloſſen. 
Wer der Einbrecher iſt, glaube ich auch zu wiſſen. — 
Jetzt nicht!“ unterbrach er die Frage des anderen. „Auch 
über die Gründe, die ihn hierher treiben, hab' ich ſchon 
Gedanken. Nun fehlt uns nur noch der Beweis. Die 
Ergreifung des Täters.“ 
„Sie wollen ihm auflauern?“ fragte Merz eilig. 
„Na, klar! Sie und ich. Jeden Abend ab heute. 
Es müßte doch ſchon mit dem Teufel zugehen, wenn wir 
jetzt den Jüngling nicht doch mal erwiſchen!“ 
5 } * 
5 Nikolaj Krasputin ſaß unbeweglich und ſteif in dem 
ledernen Seſſel, der vor ſeinem Tiſch ſtand. Er hatte 
die zahlreichen Bücher, die ihn ſonſt bedeckten, beiſeite 
eſchoben. Den Rand ſeines Sn umrahmten 
5 exotiſcher Herkunft aus Elfenbein, Bronze und 
ſeltenen Hölzern. Ein Buddha ſtand zwiſchen zwei 


Krasputins Auge ſank langſam zuſammen. Er ſtrich 
ſich die Stirn. 

„Ich habe das Bild aus dem Album genommen, das 
Ines mir zeigte. Ich war eben bei ihr. Durch meine 
Gedanken. Mein zweites Ich lebt immer in ihrer Nähe.“ 
Ahrenberg grinſte. i 

„Als ich noch ſo jung war wie du jetzt, mein Lieber, 
da nannten wir den Zuſtand einfach Verliebtſein. Ich 
merkte ſchon, daß du dich in ſie vergafft haſt.“ * 

„Schweig!“ herrſchte Krasputin — „laß deinen zyni⸗ 
ſchen Spott von dem Mädchen! Was du nicht verſtehſt, 
ſollſt du auch nicht nerlachen! Die Frau ſteht zu hoch 
über dir und dem Alltag, daß ſie nicht entweiht würde 
durch ſolche Reden.“ s : 


Ahrenberg hielt ſich die Seiten vor Lachen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Traum und Wirklichkeit. 
Von Adrigen. a 
Wie ſich einer etwas denkt und wie es iſt, das find die Pole 


Traum und Wirklichkeit Berliner Kinder ſind, neben 
anderen nützlichen und unnützen Gegenständen jetzt wahrhaft aus⸗ 
geſtellt in einer etwas verſteckten Ecke der großen Wochenendaus⸗ 
ſtellung. (Wir glauben, daß alle dieſe Dinge für alle Großſtädte 
ebenſo wie für Berlin zutreffen! Red. 
„Wie denke ich mir mein Wochenende?“ iſt das 
Thema, das die Kinder zu malen oder pfaf darzuſtellen hatten, 
und „wie iſt mein Wochenende!“ das, das fie beſchreiben 
ſollten. Der Unterſchied iſt groß, oft ſcheint es, liegt eine Welt 
dazwiſchen. Man kann nicht alle Arbeiten beſchreiben, aber ein 
paar davon wollen wir betrachten. / 5 
Urſu la, vierzehnjährig, hat einen Sandſtrand am See in 
Sonnenſchein getaucht. Viele bubiköpfige Mädchen tummeln ſich 
im Waſſer, auf dem Trockenen wird die berühmte Menſendielſche 
„Frühſtücksſchrippe“ exekutiert, Geſtalten wandeln ruhevoll dem 
Walde zu. Der Clou aber iſt ein Zelt: im dämmerigen Hinter⸗ 
grund iſt ein ſchöner, ſchwarzhaariger junger Mann damit beſchäf⸗ 
ligt, ſich zu raſieren. Am Ein ng liegt feine blonde, ondulierze 
Gattin. Sie bewacht qualeich ie 98 11 7 20 ; 
Tee, damit er ſich nach der 1 gleit laben an = 
El 95 aber, Berufsſchule für Mädchen, kaufmänniſche Apteſ⸗ 
lung, ſchreibt: „Trotzdem wir gern arbeiten und unſere Pfli 
tun, freuen wir uns ntagmorgen 


doch, wenn uns am 


Sonne lachend begrüßt.“ Wer hat fie fo früh ſchon gelehrt, 


fie ſich für den Sonmtagmorgen eniſchuldigen ſoll? Und daß e 
f n 


a an 


Fr ˙ͤmi re Eee Be 7 


ſogar gern die Schreivmgſchine beagern muß? Wenn fie dann 
mit den Freundinnen die ländlichen Genüſſe der Förſterei ausge⸗ 
Toftet hat, zu der der Nach RB ang führte, zefümiert fe: 
„Wir geben unſere Freude über die ſchöne Natur in Frühlings⸗ 
liedern kund.“ ukbarkeit, die bekanntlich rachſüchtig macht, ſogar 
egenüber Wald und Wieſe? Arme Elſe, du biſt ein willfähriges 
Ehe der Pädagogik. 5 n : 

er 18. Preisträger, der im Kaiſer⸗Friedrich⸗Gymna⸗ 
fium feine Ausbildung fürs Leben erhält, iſt weit über die Diele 
Fe ee die die Wochenendbewegung ſich ſonſt ſteckt. Er 


at ein ganzes Dorf aufgebaut, mit 19 Häuſern, deſſen „große 
lusdehnung“ er rühmt, mit einem Gemeinſchaftshaus und Ställen 
für das Vieh. Kurz, er ſcheint das Ende über die ganze Woche 
erſtrecken zu wollen. Man könnte vollkommen mit ihm fühlen, 
hätte er nicht die ſtrenge Zucht ſeiner Schule mit hinaus ins Freie 
genommen. Denn die „Dorfordnung“ konſtitujert gleich zu Be⸗ 
inn den ſtrengen Satz: „Jeder Dorfbewohner iſt verpflichtet, ſich 
en Anordnungen, die getroffen werden, zu fügen.“ Und endigt 
mit einer gefährlichen, dem Fortſchritt abholen Vorſchrift: „Frem⸗ 
den iſt das Betreten des Dorfes verboten“. 
Brigitte, 18jährig, hat ihr Wochenende gemalt. Wirklich 
das, das fie ſich denkt? Im Tiergarten ſitzen auf einer Bank die 
Großeltern, der Großvater hat einen langen grauen Bart, die 
dachte ein Hündchen an der Leine. Beide ſind ins Hören 
des Radiokonzerts verſunken, der Detektor ſteht auf dem Kiesweg. 
Der Enkel aber, vorbildlich ſauber gekleidet, ſpielt vor ihnen mit 
dem Ball. Ein Ideal der Wohlerzogenheit. Hätte der bärtige 
Großvater ſelbſt feine Weekendträume gezeichnet, es hätte nicht 
korrekter ausfallen können. 
Da iſt mir Krüger R O IIIa ſchon lieber. Er hat eine 
Zeltkolonie in die Landſchaft geſtellt, die aber ihren Charakter nicht 
von der friedlichen mitteleuropäiſchen Laute erhält, die auf dem 
Boden liegt, ſondern von wilden Federbüſchen, Tomahawsk und 
Spießen, die die kriegeriſche Gefinnung der Bewohner verraten. 


Gertrud iſt eine Erholung. Sie eilt früh nach Hauſe, um 


ſich ſchön zu machen und das „Frühlingsfeſt“ aufzuſuchen, wo es 
nicht an Luſtbarkeiten mangelt. Zum Beifpiel: „Sehr intereſſant 
iſt es, wenn man ſieht, wie Anfänger Charleſton en Am 
Sonntag erfreut fie ihre Glieder durch ein ausgiebiges Bad. Und: 
„Nachmittags geht es dann zu meiner Freundin, um 6% Uhr haben 
wir eine Verabredung. Von da aus geht es dann zum Tanzen. 
Meine Eltern wünſchen es ja nicht. Aber ich ſage immer, Tanz 
iſt Sport.“ Das ſoll ein Wort ſein! Nicht? N 

Was hoffen und erſehnen wir nicht alles vom Wochenende. 


N = Nicht nur Geſundheit und Heimatliebe, auch ein ganzes Mehr an 


fuüchten, denen er vielleicht mißtraut, 


unſerer Freiheit. Hans aber, mala hat an Stelle von Sehn⸗ 

f fahrungen geſtaktet: 
drei ſehr lebenswahr gebaſtelte, ſehr überfüllte Straßenbahnwagen, 
an denen nichts fehlt, auch nicht die Reklameſchilder „Clorodont“, 


»„Garhath“ und „Bleibe jung durch Stubkampſalz!“ 


darin nach? 


So peſſimiſtiſch wie er it Karen. Er (oder fie?) hat in 
Pappdeckel hingeſtellt: den Bahnhof von Perleberg. Wie er leibt 
und je hen nach der Natur. So ſieht nun einmal Karenz 
e aus. : : 

Eine Pfadfindergruppe hat in Realität ihre Utenſilien 
ausgeſtellt: Zelte, ein Feuer, Kochtöpfe, ſchwere Stiefel. Und dieſe 
Wirklichkeit iſt romantiſcher als die meiſten Traumgeſtaltungen. 


f N Das find meiſt Häuſer und Häuschen, abgeſchloſſen von der Um⸗ 
welt, verwahrt, mit ängſtlichen Zäunen umgeben. 
das Landhaus, Villa oder Bauernhaus, Vorbild geweſen. 


Faſt überall iſt 
Man 
weiß nicht, wirken Erinnerungserbſchaft oder Ahnen oder Leſebuch 
1 Aber man wünſchte mehr Gemeinſchafts⸗ 
willen, weniger Angſtgefühl und Vereinzelungsdrang. Mag 
ſein, die bösartige Ueberfülle, die an bisherigen Wochenendſtellen 
herrſcht, hat als Abſchreckung gedient, hat den Wunſch, auch einmal 
allein zu ſein, übermächig gemacht. 
Aber auch das beſcheidenſte Bauernhäuschen, welches Traum⸗ 
ideal gegen das Wochenende das Charlotte, auch fie aus der 
Berufsſchule, nach ihrem Leben ſchildert. Nachdem ſie Schreib⸗ 
maſchine und Kurzſchrift geübt, Strümpfe geſtopft und im Haus⸗ 
halt geholfen hat, wünſcht ſie ſich, einmal auf den Funkturm, 
den 5 von fern ſieht, hinaufzufahren. Diefer Wunſch iſt ihr 
eiſſentliches Wochenendbergnügen. Und nach ſolcher Extravaganz 
endigt ſie: „Mit dem Bewußtſein, einen recht angenehmen Sonntag 
verkebt zu haben, ſehe ich dem Montag entgegen.“ 

Ach, fie iſt gar nicht heiter, die Wirklichkeit Berliner Kinder, 
die man auf der Galerie der Funkhalle lennen lernt. = 
Nur die Zufriedenheit mit ihr iſt vielleicht noch är⸗ 


ger, dieſes anerkannte Erzhindernis der Velferung. 


bas Kräullein gegen Antreue. 


2 Wir ſchreiben das Jahr 1927 — wir nennen uns das Zeit- 
alter der Aufklärung, aber hier und da finden wir doch Spuren 


dunklerer Jahrhunderte, und die Kurpfuſcher, die Doktor Eiſen⸗ 


barths aller Abarten, haben noch immer goldene Tage. 

Da iſt fo ein Quackſalber, der unfehlbar wirkende Tränklein, 
Pulver und Mittelchen gegen eheliche Untreue verſchreibt, 
— kein Wunder, daß er überlaufen wird von Klienten, denn an 
dieſem Leiden kranken viele. Jetzt iſt die Polizei gegen ihn ein⸗ 
geſchritten, und er wird demnächſt vor Gericht geſtellt werden, 
doch befindet er ſich noch auf freiem Fuß. Dieſer Mann, Aagaard 
n iſt wegen ſeiner e in ganz Jütland de⸗ 
annt, und für und wider ihn haben ſich viele Stimmen erhoben, 


indes er an der Untreue ein hübſches Stücklein Geld verdiente. 


Aagaard Svenſtrup, iſt, wenn man es fo ausdrücken ſoll, 
„erblich belaſtet“. Schon ſeine Mutter, Maren Haaning, war 


1 
7 


als „weiſe 


in ihrer Gegend bekannt. Noch berühmter aber 
war ſeine Urgroßmutter gleichen Namens, die alle möglichen 
Kuren ausführte; ſie heilte Kranke, trieb den Teufel aus und half 
gegen den böſen Blick. Von weither kamen die Leute zu ihr, und 
es wurde ihr nachgeſagt, daß ſie mit dem Teufel im Bunde ſtehe 
und alle Ae REN heimlichen sun fenne. Ganz jo weit wie 
feine berühmte Vorfahren iſt der Nachkomme nicht gegangen, — 
er hat ſeine Praxis nicht auf ſo zahlreiche Gebiete ausgedehnt, 
ſondern hat ſich, dem Zug der Zeit folgend, „Inezialifiert“. Er 
hat ſich auf die Bekämpfung der ehelichen Untreue ge⸗ 
worfen und ein gutes Geſchäft damit gemacht. Nachdem er an⸗ 
fangs Landwirt war, hat er ſeinen Hof aufgegeben, nennt ſich 
Geſchäftsreiſender und reiſt von Dorf zu Dorf, um feine be⸗ 
ſtimmten Sprechſtunden abzuhalten. 

Nachdem ſeine Mutter im Jahre 1914 geſtorben war, gab der 
Sohn im Selbſtverlag ein kleines Heft mit ihren Rezepten her⸗ 
aus, denen er Empfehlungs- und Dankſchreiben der von ihr Be⸗ 
handelten anfügte. In dem Vorwort zu dieſem denkwürdigen 
Heft a es: 

„Dieſe Rezepte find ſeit Jahrhunderten im Beſitz der Fa⸗ 
milie und haben Tauſenden von Menſchen Hilfe gebracht. Der 
Unterzeichnete, der Sohn Maren Svenſtrups, hat dieſe Rezepte 
een und gibt ſie jetzt heraus, damit ſie ſich nützlich erweiſen 

nnen.“ BEER. 

Seine Hauptmittel find Roſenpomade, Petrusbalſam, Herz⸗ 
knochenöl u. a. in bunter Miſchung. Am intereſſanteſten aber st 
ein Schema, wonach der Kranke ſelbſt leicht und bequem die 
Diagnoſe ſtellen kann. 
kranker in folgender Verfaſſung: 

„Gemütskrankheit beginnt mit ſchlechter Laune, Kopfſchmerz; 
auch fühlt ſich der Patient von andern Menſchen zurückgeſetzt. 
Magen ſehr in Unordnung.“ 5 N 

Aber die Kur iſt nicht ſchwierig! Man braucht nur 200 Gr. 
Moſchusſaft, von dem man dreimal täglich eine Stunde nach den 
Mahlzeiten einen großen Teelöffel voll nimmt. Außerdem ge⸗ 
miſchte Gichttropfen, von denen dreimal täglich eine halbe Stunde 
nach dem Eſſen 40 Tropfen in Waſſer genommen werden. Zehn 
Gramm Hundskrauttropſen, 10 Gramm Teufelsdrecktropfen, wo⸗ 
von vormittags und nachmittags 15 Tropfen in Waſſer genom⸗ 
men werden. 13 Tropfen weißer Lebensbalſam werden dreimal 
täglich auf den Kopf geträufelt. Unter drei Maß alten Wein 
miſcht man für 25 Pfennig Safran, für 60 Pfennige Aloe, für 
10 Pfennig Myrrhen, ſchüttelt es gut durch und trinkt jeden 
Abend ein Schnapsglas voll. Nach dieſer Kur iſt die Geiſtes⸗ 
krankheit wie weggepuſtet! 5 

Auch ſeine Spezialfähigkeiten, die Untreue zu be⸗ 
kämpfen, hat Svenſtrup von ſeiner Mutter übernommen, die 
manches Mal ihre Kunſt an einer kranken Ehe verſucht hat, und 
zwar mit den abenteuerlichſten Mitteln. Beiſpielsweiſe mußte 
der von der Untreue Beſeſſene mitten in der Nacht geweckt und 
ihm verdünnter Brennſpiritus oder Kamillentee auf den Kopf 
geträufelt werden. Wie gut ihre Praxis ging, beweiſt der Um⸗ 
Ken daß ein Fuhrmann ſeinen Lebensunterhalt Dani! 
iente, ihre Klienten zu ihr hin und zurück zu fahren 

Mit dieſen Kuren machte auch Aagaard Svenſtrup jein 
Im Herbſt des vorigen Jahres wandte ſich eine Frau . 
ſuchend an ihn, die der Meinung war, daß die Treue ihres Ma, 
nes ihr durch Zauberkünſte geſtohlen worden ſei. Sie ging des⸗ 
halb zu Svenſtrup, ſchilderte ihren Fall und bekam für 150 Mark 
drei Pulver, von denen fie anderthalb ihrem Mann geben und 
das eine halbe ſelber nehmen ſollte, während das dritte aufbe⸗ 
wahrt werden mußte. Dann würde ſeine Liebe unfehlbar zu ihr 
zurückkehren. 


Zum Beiſpiel befindet ſich ein Gemüts⸗ 


Es gelang der Frau, ihrem Mann das Pulver zu geben, und 


nachdem ſie auch ihren Anteil genommen hatte, wartete ſie auf 
die Wiederkehr ſeiner Liebe, die ſich jedoch nicht einſtellte. Da 
erzählte ſie ihrem Mann die ganze Geſchichte, dieſer begab ſich in 
das Hotel, wo der Quackſalber gerade Sprechſtunde abhielt, und 


verabreichte ihm eine tüchtige Tracht Prügel. Die Polizei wurde 


erufen, aber da Svenſtrup behauptete, daß er ſeinen leidenden 


kitmenſchen nur aus ethiſchen Gründen hülfe, jo wurde er auf 


freiem Fuß belaſſen, doch behjelt man ihn im Auge. Neuerdings 
haben ſich nur die mißvergnügten Patienten gegen ihn ji 
gelte] en und wollen ihm den Prozeß machen, denn ſie können 
holfen 9 5 daß die teuren Pulver nicht im geringſten ge⸗ 
olfen haben. 5 3 
Nun wird der Herr Wunderdoktor all ſeine ererbten Fähig 


keiten zuſammennehmen müſſen, um mit heiler Haut danonzu⸗ 8 
kommen. Kann er dafür, daß ſeine Kunden und Kundinnen nicht 


genügend an die Heiltraft glaubten 


und daher die Kur 
natürlich erfolglos bleiben mußte? . 


Autogramme als Kapitalsaulage. 


Autogramme und Briefe find von jeher ein beliebtes Sammel⸗ 
objekt geweſen, für das große Summen angelegt wurden. Keine 
dieſer Summen aber kann mit denen konkurrieren, die in Ame⸗ 
rika die Autogramme der Unterzeichner der amerikaniſchen Un⸗ 
abhängigkeitserklärung erzielen. 

Es handelt ſich um 62 Autogramme, von denen zwei, das des 
im Jahre 1777 ertrunkenen Thomas Lynch und des im gleichen 
Jahre in einem Duell gefallenen Button Gwinnett, beſonders ſchwer 


Kennen = 


zu erhalten ſind. Von Ewinnett ſind 36 Unterſchriften bisher be⸗ 
ran? geweſen, von denen 27 in vollſtändigen Sammlungen der 


Infolgedeſſen glaubte man, in den Auechlden von Briſtol und 
Wolberhamplon Autogramme bon Gwinnet finden zu können. 
Alles Suchen danach war vergeblich. Vor kurzem fand ein Ge⸗ 
lehrter jedoch, der dort arbeitete, um eine Geſchichte der Stadl 
zu schreien, in dem Archiv von Wolverhampton in der noch heute 
Eriſtierenden Blue Coat ⸗Cherryties School drei Unterſchriften 

wimnetts aus dem Jahre 1761 unter einem Schulprotokoll der 
Sihulkommiſſion, der Gwinnelt ſeinerzeit angehörte. | 

Auf den Rat des Hiſtorikers bol die Schule die Autogramme 
einem amerikanischen Autiguar au, der Fe zu einem eporbitant 
hohen Preiſe erwerb. Es wird die Summe von 60000 Dollar 
gennant, abwohl man über den > nichts Glenaques erfahren) 
In Die Summe erſcheint allerdi As nicht zu hoch, wenn 
man weiß, daß für ein Autogramm Eiwinnetts nicht weniger als 
286000 Dollar gepablt wurden, ein Preis, der ſelbſt den übertrifft.) 
den Pierbont Morgan im Jaßre 4811 für den Brief Tuthers 

ihlte, den dieſer am 28. April 121 an Karl V. richtete. Der 
reis für dirſes Dofaument belief ſich auf 28 800 Dollar. 
Man ſieht alſo, daß der Handel mit Autogrammen ein einträg⸗ 
liches Gieſahäft ift, das nur darunter leidet, daß ſeltene Autogramme 


Röſſelſprung. 


Surn- achacht 


{ Sifben-Rütjel. 
Aus den Silben: 
ul — a — chen — de — do — de — dre — e — ei — ei 


der — er — fuss — ge — gen — gen — ha — heim — ips — jew — 
kreis — Jah — lan — lan — lo — lu — mi — mo — mar — nau — 
nau — ne — non — nutz — pest — ra — rad — sa — sa — sau — Scha 
se — ser — stoff — te — ter — u — vers — wald — was — wehr 


en — wich — Xus — zis 
eben leider nun ehr ſellten aufgeben Hua. d 22 WO ter zu bilden, deren Anfangs: und Endbuchſtaben 
1 — oben na an selten, ein Zitat von Friedrich Rückert 
Shlich R ergeben; die Wörter bedeuten: 2 ; 
| + | ‚seh iche Ecke 1. Aniverſitätsſtadt, 2. Ameiſe, 3. Pflanze, 4. . 
Nichti teller, 5. Wüſte, 6. aſtronomiſche Bezeichnung, 7. Stadt in Eng⸗ 


10 eee 5 in 5 = Mond ſcheint, ſehe 
m Banze Tapete le ig werden.“ N 
„Das find die Nerven!“ 8 
„Nee, ich Halt's Fir Wangen!“ 
* 


Literatur. 
Ich will mir Knut Hamſuns „Hunger“ kaufen. 
Degße ich in eine Leipziger Buchhandlung und frage: 
„Haben Sie „Hunger“ 2“ 


„Wieſo?“ fragt der Verkäufer. „Ich hawe dach ühmd erſchd 


gefriehſchdiggd. 


* 


Draußen fingt der Leierkaſtenmann: 
Ech hab mein Häürz en Heidelbäärch verloren . .“ 
Da kommt der Se eg e ins Haus. 
„Was wollen Sie?“ fragt die Hausfrau. „Eine kleine 
Gabe für die Mufit?“ 
„Eine kleine 
digen.“ 


3 
Der Treib 1 ns | 

r Treiber ſchreit auf: „Au, Herr Baron, j haben Sie 

mich ſthon wieder getroffen.“ 5 
Sagt der Baron: „Immer wenn ich auf Huſen 85 25 treffe; 

ich Sie. Jetzt werde ich mal auf Sie ſchießen, viellei K heffe ich 
daun einen Haſen!“ N 


19. mohammedaniſche Gottheit, 20. Kloſterbewohner, 
21. Schußwaffe, 22. Antugend. [ß = 1 Buchſt. 
Namenräſſel. 
e Instit Pommern 
cehimnzt Sachſen 
deihorr Weltinlen 
egilna gover 
beeeiins den 
agrstttiu 
#ehilmors Weſtfalen 
aeeglanr Bayern 
a bg muruu Sachſen 


9 Die Vettern jeder Zeile nennen bei richti Umſicklung eine 
| Stadt aus der danghenſtehen zen Pasving. Bie um ber 
gefundrnen Städienamm, von oben nach unten geleſen, . = ben 


Gabe? Ich dachte, Sie wollten ſich entſchul⸗ kine weitere druſche 


Das Erſte ſpendet Mutter Erde, 
Man holt's aus ihrem Schoß herauf; 
Das Zweite sieht der Sterne Herde, 


Auch iſt's des Men Lebenslauf 
— — . e Stel jhlcumia fort 


Durch Feld und Wald, von Ort zu Ort. Hf. 


x trätjel, een 2. Elf, 8. Fama, 
Kreu üt S tech 1: 1. 5 . > 
a Erhalungsreiſe. J. Dellwut, 3. Reis, 4 Cut, ee 11. unten, 
„Sie woll ten doch jahr nach Italien?“ 13. Darm, 15. Pendeluhr, 16. Aniverſum, 17. Emir, 19. Raab, 
„Es war mir zu teuer. Meine Alte Hat mir dafür „Kennst 21. Adam 2 ime, d, 38, die, 
du das Land, wo die Zitronen blühn!“ vorgeſungen — und 35. Knechte, 38. Wunſch, 39. Etſch, 44. Eis, 45 46. ei 


habe eine Orange da 


EN 
Kultur im Buchladen. 
„Ich möchte ein Buch für meinen Mann.“ 
„Bille ſehr, ſoll es etwas Techniſches ſein oder ein Roman, 
hier ein Werk über Michelangelo?“ 
0 „Nein, gar kein richtiges Buch. So'n Kaſten, der ausſieht 
wie ein Buch und 
kann.“ 8 
N. ; we 
„Uebrigens, ich habe vorhin Dupont getroffen. Er erzählte 
mir, ſeine Frau ſei ſtockheiſer.“ l — 
„Du, dann müſſen wir ſie unbedingt für morgen abend ein⸗ 
laden. Das iſt eine nie wiederkehrenden Gelegenheit!“ 


Sum Vopfferbrechen. 


Gibſt, Liebchen, du das Erſte mir, 
Dlann ſchwör ich's mit dem Ganzen dir, 


a man ein Schnapsfläſchchen drin verſtecken Ne 


7. Zulu. 


. . „ * 27 
wagerech t: 1. Stiefmütterchen, 8. Glas, 9. „11. Ar, 14. Eid, 
14. Applaus, 17. eng, 18. Goar, 20. Erwin, 22. Alraun, 29. Indien, 
24. Lama, 25. Dativ, 28. Arnd, 27. Bö, 28. Elm, 30. Ob, 32. Leder, 
134. Alk, 37. Kuliſſe, 38. wen, 40. Heß, 41. Rute, 42. Lit, 48. Amade, 
145. ave, 47. Buch, 48. Vergißmeinnicht, 49, Satanas. 5 


Belannte Tatſache: Sieben, Bürgen; Siebenbürgen. 
Arithmogryph: „Oberon“; Vorneo, Ebro, Renner, Ober, 
ro. 8 IE 


Magiſches Doppelguadrat. — rn 
1. Korb, 2. Opal, 3. Rabe, 4. Bleierz, 5. Efeu, 6. Real, 


oder: 0 
b a 
a.b 
1 W 


_ Beluhstnsionrätjel: Naturfocicer. _ u 
intwortlich: Hauptſchriftleiter Robert Styra, Paznall. = 


